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Das Buch

»Oz, was ist das?« Ich zeigte auf seinen marineblauen Windbreaker.

»Meine Jacke.«

»Nein, das.« Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, meinen Finger in die Krone mit den überkreuzten Rudern zu bohren, fast als läge ein Fluch auf ihr.

Er räusperte sich. »Das ist das Wappen des Oxford University Boat Club.«

Mein Magen zog sich zusammen.»Bitte sag mir, dass du sie trägst, weil dir kalt ist und du auf die Schnelle nichts Besseres gefunden hast.«

Er zuckte ein wenig zusammen und presste die Lippen aufeinander. »Das kann ich leider nicht.«

»Du bist also heute für Oxford?«

Er wandte den Blick ab und holte tief Luft. »So in der Art.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Gleichzeitig versuchte ich auszublenden, wie breit seine Brust war und wie das Marineblau seiner Jacke seine hellblauen Augen blasser erscheinen ließ und seine Haut gebräunter. Oder wie seine dichten schwarzen Haare sich unter der Baseballcap lockten und ich mich beherrschen musste, um ihm die Cap nicht vom Kopf zu reißen und mit den Fingern durch seine seidenen Strähnen zu fahren.

»Du studierst also in Oxford?«

»Ja.« Er nickte, und mein Herz rutschte mir in die Hose.

Die Autorin

Lulu Moore hat mit ihrer »New York Players«-Reihe und der »Tuesday Club«- Reihe bereits große Erfolge als Selfpublisherin gefeiert. »Rowing for Love: Wenn die Liebe das Ruder übernimmt« ist ihr Verlagsdebüt und der Auftakt einer College-Sports-Romance-Reihe, die in den altehrwürdigen Universitäten von Oxford und Cambrigde spielt. Lulu Moore lebt an der Ostküste der USA.
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1. Arthur
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(Der MI6 kann einpacken)

»Charlie, kannst du mal die Klappe halten?«, zischte ich zum gefühlt siebzehnten Mal und fragte mich, warum wir ihn überhaupt mitgenommen hatten.

Ach ja, wir hatten keine andere Wahl. Außerdem besaß er als Einziger von uns eine Teleskopleiter.

Fragt nicht.

»Entschuldige, Oz«, flüsterte er, lehnte die Leiter an die Außenwand des Bootshauses der Universität Cambridge und sah mich an.

Ich drückte auf den Knopf an meinem Ohrhörer. »Ist die Luft rein?«

»Rein«, antwortete Bitters, unsere Nummer fünf, der fünfzig Meter flussabwärts am linken Ufer der Cam hinter einem Busch Wache hielt.

»Die Luft ist rein«, bestätigte Drake, unsere Nummer vier aus Kanada, von seinem Posten auf gleicher Höhe rechts.

Es konnte losgehen.

Ich blickte zu Charlie, der schwieg und ausnahmsweise nur auf mein Kommando wartete. Den Startschuss für unsere wichtigste Mission des akademischen Jahres – abgesehen vom Gewinn des Boat Race.

Was das für eine Mission war? Was brachte acht meiner Oxford-Mannschaftskollegen und mich dazu, vollständig in Schwarz gekleidet an einem Ort aufzukreuzen, an dem wir nichts verloren hatten, und schon gar nicht nachts um elf Uhr an einem Samstag im September?

Nur ein Wort, schlicht und ergreifend: Rivalität.

Und glaubt ja nicht, ich meine damit ein harmloses Wetteifern unter Freunden. Diese Rivalität reicht tief in die Geschichte zurück, sie sitzt dir in den Knochen, schnürt dir die Luft zu wie eine Königsschlange, bis du keuchend um Erlösung flehst. Es geht um Köpfchen und Kampfgeist, der seit Generationen durch unsere dunkel- beziehungsweise hellblauen Adern fließt.

Alles begann vor knapp 200 Jahren, als Charles Merivale von der Universität von Cambridge seinen alten Kumpel Charles Wordsworth, der drei Grafschaften weiter in Oxford studierte, zu einem Rennen herausforderte. Verloren hat natürlich Cambridge, und seitdem gibt es jedes Jahr eine Revanche.

Ein paar Jahre nach dem ersten Rennen spendete der wohlhabende Vater eines Cambridge-Studenten (vermutlich vor lauter Schreck, dass Cambridge endlich gewonnen hatte) dem Cambridge University Boat Club ein Paar goldene Ruder. Gefertigt aus purem Gold, wurden die Ruder für zu wertvoll und zu schwer befunden, um sie öffentlich auszustellen, also fand man rasch einen sicheren Ort, an dem sie noch heute verwahrt werden: im Uni-Archiv hinter kugelsicherem Glas, als wären sie die Magna Carta oder so was.

Über den Eingang des Clubhauses hängte man symbolisch zwei weniger kostbare, aber mindestens genauso wichtige mit Blattgold versehene Holzruder. Ruderer, die den heiligen Boden dieses Hauses betraten, sollten wissen, sie wären bald Teil von etwas Großem. Cambridge war zu Recht stolz auf seine goldenen Ruder, und da in Ruderer-Kreisen nichts lange geheim bleibt, wussten schon bald alle von ihnen.

Dort hingen sie also, funkelnd in der Sonne, bis Oxford-Ruderlegende Sir Henry Billingsworth – damals einfach nur Henry – auf die lustige Idee kam, sie zu stehlen. »Stehlen« klingt vielleicht etwas hart, »ausborgen für eine Ruder-Saison« trifft es besser. Der Geschichte nach ging Henry mit acht seiner Mannschaftskollegen auf Expedition durch Oxfordshire, Buckinghamshire und Bedfordshire und kehrte zwei Wochen später mit den goldenen Rudern zurück.

Im Gegenzug schwang Cambridge sich auf seine Kutschen, oder was auch immer damals das Transportmittel war, fuhr durch die Straßen und Wiesen, die Henry durchquert hatte, und holte sich nicht nur die Ruder zurück, sondern schnappte sich nebenbei noch die kostbare Krone des Oxford University Boat Club. Dem Universitätswappen nachempfunden, wurde die Krone in einer Schatulle ganz oben auf einem Regal im Bootshaus aufbewahrt und nur vom Mannschaftskapitän am Tag seiner Ernennung getragen. Kurzum, sie war von solcher Bedeutung, dass ihr Diebstahl in Oxford für ziemlichen Aufruhr sorgte.

Damit begann die damals noch nicht so berühmte Schlacht um die Wahrzeichen Cambridges und Oxfords.

Über die Jahre perfektionierten die Mannschaften ihre Verteidigungsstrategien und wurden immer besser darin, sich gegenseitig einen Schritt voraus zu sein. Wir alle wären beim Geheimdienst gut aufgehoben, sollte es mit unseren angestrebten Karrieren nicht klappen.

Nur ein paarmal gingen die Diebstähle nach hinten los, zum Beispiel 1904 beim großen Clubhaus-Brand. Darüber sollten wir besser schweigen, damit es uns diese Saison kein Unglück beim Rudern bringt.

Oder 1973, als die Jungs von Oxford eine Sprengfalle an die Krone anbrachten, aber die Kraft des Sprengstoffs nicht richtig berechnet hatten. Eigentlich hätte es bloß laut knallen und ein großer Ballon voll Mehl platzen sollen. Die Mehlwolke trübte James Fentimen, Cambridges Nummer zwei, jedoch so sehr die Sicht, dass dieser gegen einen Holzbalken vom Ruderhaus lief und bewusstlos umfiel. Zwei Wochen lag er flach und konnte an keiner der Regatten mehr teilnehmen.

Daraufhin schalteten sich beide Universitäten und der Ruderverband ein, der für die Sicherheit bei den Rennen zuständig ist. Die Diebstähle durften weitergehen, denn dies »fördere einen gesunden Wettkampf und steigere den Siegeswillen
«, doch ab jetzt gab es Regeln zu befolgen:



	Der Diebstahl muss unbemerkt vom bestohlenen Team stattfinden. Wird das stehlende Team erwischt, lässt es das Wahrzeichen an Ort und Stelle und verliert automatisch das nächste Rennen der Saison.

	Nach Entwenden des Wahrzeichens muss eine Notiz hinterlassen werden, aus der hervorgeht, dass es sich nicht um einen tatsächlichen Raubüberfall handelt.

	Wahrzeichen, die nicht von ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgestohlen werden, müssen spätestens vierundzwanzig Stunden nach Beendigung des Boat Race zurückgegeben werden.

	Nur Ruderer, inklusive Steuermänner, dürfen an den Diebstählen teilnehmen, keine Außenstehenden.

	Es darf lediglich das Wahrzeichen entwendet werden, Sachbeschädigungen sind zu unterlassen.

	Sprengfallen verboten.



Heute hängen die Regeln in beiden Clubhäusern, unübersehbar für alle Athleten, sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass sie ihnen entfallen.

Aber zurück ins Hier und Jetzt.

»Schnapp sie dir, Charlie.« Ich nickte und sah von einer dunklen Ecke aus dabei zu, wie er die Leiter zum Balkon des Bootshauses hinaufeilte und sich über das Geländer schwang.

Auf ihn folgte Hugo Brooks, unsere sechs und mein Mitbewohner, der so groß war, dass er die Leiter wahrscheinlich gar nicht brauchte.

Sie holten jeweils einen Akkuschrauber aus ihren Rucksäcken und machten sich ans Werk. Das schrille Aufheulen ließ mich zusammenzucken, und ich drehte mich zum tausendsten Mal um und versicherte mich, dass niemand uns beobachtete. Mit der Taschenlampe leuchtete ich übers Wasser. Die schwarz getönten Fensterscheiben reflektierten den grellen Lichtstrahl. Es war nichts zu sehen, außer der buschige rote Schwanz eines Fuchses, der das Ufer entlanghuschte. Die Akkuschrauber kamen mir viel lauter vor als bei unserer Generalprobe, und ich nahm mir vor, Charlie zu bitten, bis nächstes Jahr einen geräuschlosen zu erfinden. Schließlich wollten wir nicht gegen Regel Nummer eins verstoßen.

Gott sei Dank war er ein Ass in Physik.

»Mist«, hörte ich Charlie fluchen, dann meldete er sich per Funk. »Oz, die haben die Ruder ans Geländer gekettet.«

»Was?«

»Die haben die Ruder angekettet. Die sind nicht nur an die Holztafel geschraubt.«

»Warte.« Ich rannte zur Leiter, die von Johnny Fellows und Indra Joshi bewacht wurde, unseren Nummern zwei und drei, und erklomm sie mit großen Schritten.

Tatsächlich war eine dicke schwarze Kette mehrmals um die Stelle gebunden, an der die Ruder sich kreuzten. Seinem Blick nach zu urteilen, konnte Charlie das gerade gar nicht gebrauchen.

»Haben wir den Bolzenschneider dabei?«

Brooks nickte. »Ja, aber was ist mit Regel Nummer fünf?«

»Scheiß auf Regel fünf, das ist gegen Regel sechs!«, schnauzte Charlie und hob sofort entschuldigend die Hand, bevor ich ihn wieder ermahnte, leise zu sein.

»Sehe ich auch so. Sie hätten sie verstecken können, nicht anketten. Wie lange dauert es, bis wir die Kette durchhaben?«

Brooks griff hinter sich und zog den Bolzenschneider aus dem Rucksack. Das Ding war so lang, ich fragte mich, wie es überhaupt da hineingepasst hatte und wieso es mir nicht vorher aufgefallen war.

»Ein paar Minuten, schätze ich.«

»Gut, dann los.« Sie machten sich an die Arbeit. Ich stieg wieder runter und schaute auf die Uhr. Wenn es lief wie bei den Proben, hatten wir jetzt noch fünf Minuten, bevor wir uns aus dem Staub machen sollten. Höchste Zeit, unsere Flucht in die Wege zu leiten.

»Frank?«, fragte ich über Funk unseren Bugmann, auch bekannt als Vicomte François de Richelieu. »Fährst du das Boot vor?«

»Oui, bin auf dem Weg«, rauschte es durch die Leitung.

»Oz, was machen wir mit der Kette?«, fragte Joshi, der sie vorsichtig von Brooks entgegennahm. Unterdessen war Fellows schon die halbe Leiter hochgeklettert und streckte die Hände aus, um die Schrauben aufzufangen, mit denen die Ruder, die Charlie gerade losmachte, befestigt worden waren. Endlich.

»Lass sie da, wir haben keine Verwendung dafür.«

»Okay, Ruder sind abgeschraubt. Seid ihr bereit?«

»Bereit.« Joshi nahm das erste goldene Ruder von Fellows entgegen.

Er legte es mit äußerster Sorgfalt in unsere Rudertasche, dann widmete er sich dem zweiten.

Als er wieder aufstand, trug er ein anderes Paar Ruder in den Händen. Es waren Ruder des Oxford University Boat Club, die wir speziell für diesen Moment angefertigt hatten – dunkelblau mit rosa Herzchen. Wir reichten sie hoch zu Brooks und Charlie, die sie mit ein paar gekonnten Handgriffen genau da befestigten, wo gerade noch die goldenen Ruder gehangen hatten. Kaum war die letzte Schraube reingedreht, sah ich in meinen Augenwinkeln die sanften Wellen gegen den Bootssteg plätschern und meldete mich wieder per Funk.

»Geschafft, Jungs. Frank wartet schon auf uns.«

»Gleich da«, hallte es durch die Leitung.

Joshi zog den Reißverschluss der Rudertasche zu und überreichte die kostbare Fracht Frank, der sie auf den Boden unseres großen Schlauchboots legte und seinen Platz einnahm. Danach Bitters und Drake, dicht gefolgt von Fellows. Ich wartete, bis Brooks und Charlie sicher unten an der Leiter angekommen waren, dann zog ich einen dunkelblauen Umschlag, adressiert an Will Norris, Kapitän des Cambridge University Boat Clubs, aus meiner Brusttasche.

Die Leiter rastete ein, und ich wusste, es war Zeit. Ich klebte den Brief an die hellblauen Eingangstüren, grinste ins Dunkle hinein und stellte mir Wills Gesicht vor, wenn er ihn vor sich sah.

»Oz, los jetzt.«

Ich eilte zum Boot, aber bevor ich hineinstieg, drehte ich mich noch einmal um und dokumentierte unseren Erfolg mit einem Foto.

»Alle da? Bitters, Charlie, Drake, Joshi, Brooks, Fellows, Frank?« Alle hoben die Hand. »Gut, dann nichts wie weg hier.«

Wir nahmen die Schlauchboot-Paddel und kämpften uns zu acht durch die dunkle Cam. Wir waren ein eingespieltes Team und bewegten uns synchron, balancierten das Boot aus, um geschmeidig durch die Strömung zu kommen. Bald hatten wir die Kurve hinter uns, und das Clubhaus war außer Sichtweite. Wir atmeten erleichtert auf, und das Adrenalin, das immer noch durch meinen Körper strömte, ließ langsam nach.

Charlie, der hinter Brooks saß, klammerte sich an seine Leiter. »Die werden durchdrehen, wenn die sehen, dass wir zuerst da waren. Diese Volltrottel.«

Ich schmunzelte. »Das kannst du laut sagen. Aber dieses Jahr holen wir uns den Doppelsieg, Jungs.«

Meine Mannschaftskollegen pflichteten mir mit einem spöttischen Schnauben bei.

Der Doppelsieg – noch etwas, das ich mir als diesjähriger Kapitän zum Ziel gesetzt hatte.

Von einem Doppelsieg war die Rede, wenn das Gewinnerteam bis zum Boat Race das Wahrzeichen der gegnerischen Mannschaft in Besitz behielt. Ich zählte ja nicht mit – okay, doch –, aber in zweihundert Jahren war das nur vierunddreißig Mal gelungen, das letzte Mal 2017, als Duke Harper, ein amerikanischer Doktorand, Oxford zum Sieg führte.

Nach der bitteren Niederlage letztes Jahr gab es für mich sowieso keine andere Wahl, als den Sieg nach Hause zu bringen. Wir würden nicht verlieren, unter keinen Umständen. Einen Monat lang hatte ich die Jungs auf den heutigen Tag vorbereitet.

Der dritte, etwas egoistischere Grund für meinen Ehrgeiz war, dass ich den schlimmsten Sommer in der Menschheitsgeschichte hinter mir hatte und unbedingt in den Uni-Alltag zurückfinden musste. Ich musste es irgendwie schaffen, die für mich vorgesehene Zukunft aufzuschieben, ohne dass mein Vater mir im Schlaf den Hals umdrehte.

Eine weitere Minute schweigenden Paddelns verging, und ich machte mich bereit, den finalen, entscheidenden Teil des Triumphs an diesem Abend einzuleiten: nämlich Peter Sackville-Marsh, unserem Steuermann und Fluchtfahrer, per Funk Bescheid zu geben, dass wir gleich unter der Brücke ankommen würden, wo er in unserem unauffälligen schwarzen Kleinbus auf uns wartete, um uns zurück nach Oxford zu bringen. Oder eher meine acht Mitstreiter.

Ich hatte anderes im Sinn.

»Marshy, noch drei Minuten.«

»Roger«, ertönte es in meinem Ohr.

Ich nahm mein Handy und schrieb schnell meinem besten Freund.


Oz: Wir sehen uns in zwanzig Minuten. Freue mich aufs Bierchen.


Olly: Kleine Planänderung: Mache mir gleich eine schöne Zeit mit einer netten Frau, die ich heute Abend kennengelernt hab. Komm einfach rein, Tür ist offen. Bin in ein paar Stunden zurück.

Ich verdrehte die Augen, steckte mein Handy zurück in die Hosentasche und wunderte mich, warum ich überhaupt eine andere Antwort erwartet hatte. Oliver Greenwood war ein Frauenheld durch und durch. Das war er schon, seit wir dreizehn Jahre alt waren und sich in Eton auf unserem ersten gemeinsamen Ball mit dem Cheltenham Ladies College jedes zweite Mädchen Hals über Kopf in ihn verliebte. Tja, leider hatte er damals nur Augen für Victoria Medley, einem Mädchen zwei Stufen über uns.

Sie hatten sich das ganze Schuljahr über Briefe geschrieben und in den Ferien getroffen. Jedenfalls bis ihm eine andere über den Weg lief, als er seine große Schwester besuchte, die nach ihrem Abschluss eine Rundreise durch Europa machte. Und damit wurde er zu dem Herzensbrecher, der er heute ist.

Olly, mein Freund seit Internatszeiten, war der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, dass ich eigentlich in Cambridge Literatur statt in Oxford Politikwissenschaft hatte studieren wollen wie mein Vater, der Vater meines Vaters und der Vater dessen Vaters. Bei so viel Druck war für mich die einzige Möglichkeit zu rebellieren, Politik mit Altphilologie zu tauschen. So konnte ich mich wenigstens in den Geschichten der römischen und griechischen Helden verlieren, die ihren Vätern die Stirn boten, während ich mich mit meinem noch immer abrackerte.

»Marshy ist so weit«, flüsterte Brooks, als ich die Morsezeichen einer Taschenlampe vor uns aufleuchten sah.

Wir lenkten das Schlauchboot nach links, und der Umriss unseres Fluchtfahrers wurde immer deutlicher sichtbar.

»Tagchen, Leute.« Pete grinste, und seine perfekten weißen Zähne funkelten im schwachen Licht, als er zu uns ans Ufer kam. Er zog an dem Seil, das Charlie ihm zuwarf. »Was macht ihr denn hier?«

Einer nach dem anderen hüpften wir raus und zogen das Schlauchboot ans Ufer. Ich schnappte mir die Tasche mit den Rudern und legte sie behutsam in den Kleinbus, tauschte meine nassen Sneaker und Socken gegen trockene, während die anderen mit einem von Charlie umgemodelten Staubsauger schnellstmöglich versuchten, die Luft aus dem Schlauchboot abzulassen. Auch bei diesem Ding musste Charlie unbedingt bis nächstes Jahr die Lautstärke drosseln. Als hätten es acht 1,90 Meter große Männer nicht schon schwer genug, unbemerkt zu bleiben.

Ich schloss leise die hintere Bustür und rieb mir die Hände. »Gute Arbeit heute, Jungs. Ich bin zuversichtlich, was dieses Jahr angeht. Sehr zuversichtlich.«

»Ja.« Bitters nickte und duckte sich, als er einstieg. »Wir sollten spätestens um kurz nach eins zu Hause sein. Wenn wir Glück haben, erwischen wir noch die letzte Runde im Pub.«

Ich grinste. »Seht zu, dass ihr vorher die Ruder verstaut.«

»Aye, aye, Kapitän.«

»Kommst du nicht mit, Oz?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich treffe mich mit Olly. Wir sehen uns morgen zu Hause.«

»Verstehe. Sag ihm, er schuldet mir noch ein Bier.«

»Arthur Osbourne-Cloud, es war mir eine Freude, Ihnen heute Abend zu dienen«, verkündete Charlie, salutierte theatralisch und schwang sich auf den Beifahrersitz.

Ich schnaubte und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Los jetzt, Jungs, wir wollen doch nicht, dass man euch mit eurer Beute erwischt.«

Dann wartete ich, bis der Motor aufheulte und der Bus außer Sichtweite war. Ich rechnete schon fast damit, dass Cambridge uns noch einen Strich durch die Rechnung machen würde, aber außer mir schien niemand hier zu sein. Nicht einmal das laute Hupen meines Mannschaftskameraden nahm mir mein breites Grinsen.

Ich drehte mich um und joggte den Hügel hoch, über die Wiese, bis ich weit, weit weg vom Tatort war.

Eins zu null für Oxford.





2. Kate
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(Colin Firth hätte sich nicht so angestellt)


Ich unterdrückte ein Gähnen, aber es gelang mir nur schlecht, denn kurz darauf wurde ich in die Seite gestoßen.

»Entschuldigt.« Verlegen lächelte ich die Mädchen an, mit denen ich gerade zusammensaß, vor allem Imogen, deren Ellbogen ich in meiner Seite immer noch spürte. »Jetlag.«

Ich würde bestimmt nicht zugeben, dass meine Aufmerksamkeit wegen der zwei Glas Wein, die ich intus hatte, langsam nachließ. So charmant dieser malerische britische Pub mit seinen breiten Querbalken und seiner spiegelglatten hölzernen Bar auch war, wach hielt er mich nicht. Kein Wunder, ich kam direkt aus den USA, wo ich theoretisch noch gar nicht trinken durfte. Ich trank zwar nicht zum ersten Mal, aber noch nie war Alkohol für mich so leicht zugänglich gewesen, jedenfalls nicht ohne Hilfe meiner Cousinen oder eines gefälschten Ausweises. Ich verspürte nicht den leisesten Drang nach Alkohol. Außerdem würde ich ganz bestimmt nicht mein Stipendium aufs Spiel setzen.

Vor zwei Tagen war ich in Heathrow gelandet und hatte vollkommen die Orientierung verloren, erst auf der Suche nach dem Ausgang, dann nach dem Heathrow Express. Eigentlich hatte ich mir den Weg bis ins kleinste Detail notiert und die ganze Woche lang auswendig gelernt. Sogar noch während des siebenstündigen Flugs von Boston, auf dem ich kein Auge zumachte. Doch gebracht hatte es nichts. Ich war einigermaßen intelligent, ich hatte ein Medizinstudium in Cambridge vor mir. Wie man sich im Londoner U-Bahn-Netz zurechtfinden sollte, ohne den Hochbegabten von Mensa anzugehören, war mir ein Rätsel.

Endlich angekommen am Downing College, meinem Zuhause für die nächsten sechs Jahre, hatte ich ausgesehen wie eine wandelnde Leiche. Erst nach einer heißen Dusche, zwölf Stunden Schlaf, einem Apfel, gefischt aus den Untiefen meines Rucksacks, und einem kräftigen Atemzug englischer Frischluft beim Öffnen meines Fensters am nächsten Morgen hatte ich mich wieder halbwegs menschlich gefühlt.

Endgültig Leben eingehaucht hatten mir dann aber meine ersten Schritte auf dem sattgrün-gestreiften Rasen im Innenhof, vorbei an den alten Unigebäuden mit ihren beigen Ziegeln, hin zum Downing College Boathouse. Dort war ich mit Matthew Prendergast verabredet, Stellvertreter der Steuerleute und Student im dritten Jahr, mit dem ich mir schon einen Monat lang E-Mails schrieb.

Ich schaute in die Runde der Mädels, die Matthew mir nach einer kleinen Rundfahrt auf dem Fluss vorgestellt hatte. Alle sechs waren Mitglieder des Downing College Boat Club, und wie sich schnell herausstellte, hatten sie genau wie ich schon lange vor dem Studium mit dem Rudern angefangen.

Doch was genau sie aufs Wasser zog, konnte ich nicht sagen, dafür waren wir noch nicht lange genug befreundet. Für mich waren es die Ruhe, die Entspannung und die Flucht aus dem Alltag. Ganz zu schweigen von dem Ruder-Stipendium, das mir zusätzlich zu meinem Medizin-Stipendium angeboten worden war und mir einen weiteren Grund geliefert hatte, statt in meiner Heimatstadt auf der anderen Seite des Atlantiks zu studieren. Ob ich mir meine Heimatstadt überhaupt hätte leisten können, war eine andere Frage.

Der Tisch war schon voller leerer Gläser und Flaschen, aber wir hatten gerade einmal die Basics ausgetauscht: was wir studierten – Anglistik, Jura, Medizin und Physik – und wer von uns versuchen würde, es in den Cambridge University Boat Club zu schaffen – wir alle. Das Rudern für das eigene College war zwar nett, aber wir wollten alle unbedingt einen Platz in der Uni-Mannschaft ergattern. Vielleicht könnten wir dann sogar beim Boat Race teilnehmen. Wir diskutierten, warum Oxford »grottenschlecht
« war und »um jeden Preis geschlagen« werden musste. Doch der Großteil des Gesprächs drehte sich um den neuen »superheißen, aber megaarroganten« Kapitän von Oxford und die Tatsache, dass die Cambridge-Männer gerade alles daransetzten, sich die Oxford-Krone unter den Nagel zu reißen. Ich war mir ziemlich sicher, dass nicht einmal Yale und Harvard so schweres Geschütz auffuhren.

»Habt ihr gehört, dass es dieses Jahr mehr freie Plätze in der Mannschaft gibt, nach dem, was letztes Jahr passiert ist?«, fragte Imogen. »Wir haben gute Chancen, es ins Team zu schaffen.«

»Was war letztes Jahr?«, fragte ich.

»Meine Schwester hat gesagt, zwei Teammitglieder wurden rausgeschmissen, weil sie mit den Oxford-Jungs zu eng wurden. Mary Heston hat Beschwerde eingereicht.«

»Wer ist das?«

»Sie wurde gerade zur Kapitänin der Frauenmannschaft gewählt und nimmt ihr Amt ziemlich ernst. Du brauchst einen Oxford-Jungen nur anschauen, und die lässt dich schon exmatrikulieren.«

Ich machte große Augen. »Echt jetzt?«

»Verscherz es dir nicht mit ihr«, sagte Ivy vom anderen Ende des Tisches.

Als ich bei unserem aufgeregten Gespräch nicht mehr mitkam, setzte wieder das Gähnen bei mir ein.

»Oh, du armes Ding«, antwortete Imogen. »Ich hasse Jetlags. Am schlimmsten ist es, wenn man von Westen nach Osten fliegt, die Nacht haut einen völlig um.«

Ich nickte, obwohl ich davon keine Ahnung hatte, der Flug vor zwei Tagen war der erste meines Lebens gewesen.

Auch das nächste Gähnen konnte ich nicht unterdrücken. »Ich glaube, ich muss ins Bett. Ich bin echt fertig, aber ich hatte einen tollen Abend. Sagt Bescheid, falls ihr morgen früh Lust auf eine Runde auf dem Fluss habt.«

Imogen stand auf und umarmte mich. »Ich werde morgen bei dir klopfen. Schlaf gut, Kate.«

Als Nächstes umarmte mich Hannah, die anders als Imogen und ich nicht Medizin, sondern Physik studierte. Danach verabschiedeten sich Sarah, die beiden Annas und Ivy. Die Umarmungen dauerten so lange, dass bereits die nächste Runde Drinks serviert wurde, als ich ging. Ich glaube, so innig war ich noch nie von Leuten umarmt worden, die ich kaum kannte. Aber es gefiel mir. Sehr sogar.

Ich bahnte mir den Weg durch die Meute von Studenten, die alle zurück aus den Semesterferien waren, sonnengebräunt und tiefenentspannt. Dann trat ich hinaus in die warme Spätseptemberluft und schlenderte die gepflasterte Gasse hinunter, mit ihren hohen, verschnörkelten Straßenlampen, die aussahen wie aus einer Charles-Dickens-Verfilmung. Ich nahm mein Handy und rief die Person an, die gerade mit Sicherheit meine Stimme hören wollte. Sie ging ran, und ich schluckte mein Heimweh runter.

»Hi, Mom.«

»Hallo, Schatz, ich musste gerade an dich denken. Wie war dein erster Tag?«, trällerte sie heiter, als wäre ich keine fünftausend Kilometer entfernt und als hätte sie nicht gesagt, ich dürfe nur dann in Cambridge studieren, wenn ich mindestens fünfmal am Tag zu Hause anrief.

»Gut, ich habe ein paar Mädchen vom Boat Club kennengelernt, wir waren im Pub.«

»Pub? Meine Güte, du klingst jetzt schon wie eine Britin. Hat Mr. Darcy dir schon den Kopf verdreht?«

Sie sah zwar nicht, wie ich mit den Augen rollte, aber sie hörte mein leises Lachen. »Noch nicht, Mom. Mach dir da keine Hoffnungen. Bei all dem Lernen und Rudern glaube ich nicht, dass mir noch Zeit für Mr. Darcy bleibt. Ich werde eine Menge um die Ohren haben.«

»Zeit haben wir immer, meine liebe Katey. Die Liebe bahnt sich ihren Weg von ganz allein.«

Ich ließ ein Fahrrad an mir vorbeiziehen und eilte über die Straße, ging durch die Unterführung an der Business School vorbei und dann weiter in Richtung Downing.

»Wie war dein Tag? Wie geht es Dad?«

Meine Mutter hielt inne, sofort machte ich mich auf das Schlimmste gefasst. »Es geht ihm gut, aber er hatte heute einen anstrengenden Tag. Es ist sehr viel ruhiger hier, seit auch du weg bist.«

Ich blieb stehen und wartete, bis der Schmerz in meiner Brust nachließ, bis ich den nächsten Kloß im Hals runtergeschluckt hatte. Ich hätte auf das zweite Glas Wein verzichten sollen. Es half nicht viel gegen meine Gewissensbisse oder die Trauer um meinen großen Bruder.

»Er kann es bestimmt kaum erwarten, zu hören, wie es dir geht. Er ist so stolz auf dich, Katey. Das sind wir beide. Jake wäre es auch. Es ist so großartig, was du machst, das sagen alle. Gestern war ich beim Bäcker, und alle haben darüber geredet.«

»Danke, Mom.« Ich hielt mir kurz die Nasenspitze zu, um nicht zu schniefen.

Wie schön wäre es, wenn ihre Worte mir die Schuldgefühle nehmen könnten, doch das taten sie nicht. Cambridge war eine dumme Idee. Ich hätte zu Hause bleiben sollen, ich hätte auf die UConn gehen sollen. So weit wegzuziehen, obwohl sie mich so sehr brauchten, war egoistisch.

Dann fiel mir wieder ein, warum ich überhaupt hiergekommen war, und meine Kehle schnürte sich noch mehr zu.

»Mom, ich muss Schluss machen, aber ich rufe dich morgen an, ja?«

»Alles klar, Schatz. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch«, sagte ich und legte auf. Die letzten Worte hatte ich mir gerade noch so abringen können.

Meine angestauten Gefühle überrollten mich mit der Wucht eines Güterzugs. Ich schluchzte lauf auf und brach an der Wand, an der ich stand, zusammen.

Es war drei Jahre her, und ich hatte mich immer noch nicht unter Kontrolle, spürte immer noch die tiefe Leere, wann immer ich an Jake und den Herzinfarkt dachte, der ihn mit 19 Jahren ereilt und uns für immer genommen hatte.

Für Jake war ich hier in Cambridge.

Für Jake studierte ich Medizin.

Für Jake verbrachte ich jede freie Minute im Heck eines Ruderboots.

Ich stand auf, wischte mir mit dem Ärmel über Augen und Nase und versuchte, mich an den Nachhauseweg zu erinnern. Meine Trauer um Jake durfte nicht auch noch dazu führen, dass ich mich hier, in der neuen Stadt, selbst verlief.

»Links, links, rechts, links«, murmelte ich vor mich hin, bog ab und fand mich vor dem weitflächigen Rasen des majestätischen Downing Colleges wieder. In dieser Nacht war der Mond nicht zu sehen, nur die Sterne erleuchteten den Kieselweg, und das Gebäude vor mir mit seiner blassen Steinfassade machte im schwachen Licht der Straßenlampen einen schaurigen Eindruck.

Ich konnte immer noch nicht fassen, dass ich wirklich hier war. Dass ich schon bald …

»Ahhhhhhh!«, kreischte ich über den gesamten Innenhof und sprang vom Rasen auf, auf dem ich gerade beinahe mit dem Gesicht gelandet wäre. Irgendetwas hatte meinen Fall gedämpft, und ich drehte mich um, um zu sehen, was es war.

»Arrgggh … meine … Eier … arrrgh … was soll der Scheiß?!«, brummte das Wesen zu meinen Füßen, rollte sich auf dem Boden herum und machte ein Geräusch, das eher nach einem gerissenen Tier als nach einem Menschen klang.

Ich schaute genau hin, ja, es musste sich um einen Menschen handeln. Genauer gesagt einen Mann. Einen sehr großen Mann, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet.

Ich vergaß meinen Schreck und beobachtete mit großen Augen, was sich vor mir abspielte.

Dann lehnte ich mich vor, wollte ihn antippen, doch irgendetwas hielt mich davon ab, und ehe ich ihn wirklich berührt hatte, war ich schon aufgesprungen und ballte die Fäuste.

»Ähm … geht’s dir gut?«, fragte ich und verdrehte innerlich die Augen über meine blöde Frage. War doch klar, dass es ihm nicht gut ging.

Minuten später wimmerte er immer noch in Fötusstellung auf dem Rasen herum. Langsam wurde es langweilig. Mr. Darcy hätte sich nicht so angestellt.

Dann fiel mir ein, dass ich ja Medizin studierte und wahrscheinlich mehr Anteilnahme zeigen sollte.

»Entschuldige, kann ich dir irgendwie helfen? Soll ich jemanden rufen?«

»Danke, du hast schon genug angerichtet«, knurrte er auf allen vieren, und sein englischer Akzent verlieh seinen Worten eine unnötige Forschheit. »Das nächste Mal solltest du fragen, bevor du einem Mann in die Eier trittst.«

»Tut mir echt leid … das war keine Absicht. Ich habe dich nicht gesehen.«

»Tja, dann solltest du besser aufpassen, wo du hintrittst«, schnauzte er mich an.

Die zwei Gläser Wein zusammen mit meinem Heimweh und den Schuldgefühlen, die mich immer noch plagten, strapazierten meine normalerweise endlose Geduld. Ich explodierte.

»Was willst du? Ist doch nicht meine Schuld, dass du komplett in Schwarz gekleidet im Dunkeln auf einem Rasen liegst. Außerdem ist das gar nicht erlaubt!« Ich deutete entrüstet auf das Schild mit dem entsprechenden Hinweis.

»Und warum läufst du hier rum, wenn du weißt, dass es verboten ist?«

Entsetzt machte ich den Mund auf, schloss ihn aber mindestens genauso schnell wieder. Es gab einen Grund, wieso ich mich nicht an die Regeln gehalten hatte, doch erklären konnte ich ihn nicht.

»Gut, also … ähm … du hast dir also nichts gebrochen? Dann mach ich mich mal auf den Weg.« Ich zeigte in die Richtung hinter mir – nicht, dass er dort hinschaute, er hatte ja noch nicht einmal mich angeschaut.

»Ja genau, hau mir eine rein und mach die Biege.«

»Was genau soll ich deiner Meinung nach sonst tun?«, platzte es aus mir heraus.

»Hast du gerade gestampft?«

Erst jetzt drehte er sich um und sah mich an. Eine dunkle Locke schwang dabei auf seinem Kopf hin und her. Zum ersten Mal konnte ich ihn richtig ansehen. Er sah gut aus, sehr gut sogar. Es verschlug mir die Sprache. Ich blickte verwirrt auf meine Brust, denn aus irgendeinem Grund setzte mein Herz einen Schlag aus.

Ich war mir nicht sicher, ob es am schwachen Licht lag, aber seine Augen – hellblau wie die Farben Cambridges – funkelten wie Sterne in einer klaren Nacht. Sein kantiger Kiefer entspannte sich etwas, aber ich konnte ihn immer noch zucken sehen unter dem dichten Dreitagebart, der den Rest seines Gesichts nicht im Geringsten verbarg – hohe Wangenknochen, volle Lippen und eine markante römische Nase, als hätte er gerade Michelangelo höchstpersönlich Modell gestanden.

Wow.

Das war definitiv der bestaussehende, nein, wunderschönste Mann, ach was, der wunderschönste Mensch, den ich je gesehen hatte.

Atemberaubend, hypnotisierend, ein fast schon beunruhigender Anblick.

So beunruhigend, dass ich gar nicht bemerkte, wie er mich genauso gefesselt ansah.

Er räusperte sich und verlagerte sein Gewicht, streckte die Beine aus und stützte sich auf die Ellbogen. Sein Blick wanderte meinen Körper hinauf, und meine Haute brannte wie eine Fackel.

»Erzähl mir von dir, bis meine Fortpflanzungsorgane sich erholt haben. Was treibst du hier, so weit weg von zu Hause?«

Ich blinzelte ihn an, völlig verdutzt von der völlig neuen Situation. Auf einmal klang er nicht mehr eingeschnappt, sondern schnurrte fast, seine Stimme legte sich wie eine dicke Schicht Balsam auf meine Haut.

»Wie bitte?«

»Dein Akzent. Amerikanisch, wenn ich mich nicht irre.«

»Ah, ja.« Ich runzelte die Stirn. »Ich bin aus den Staaten.«

Er richtete sich ein wenig auf und machte eine große Geste. »Und was genau führt dich in dieses renommierte, fast schon heilige Zentrum höherer Bildung?«

Renommierte, fast schon heilige Zentrum höherer Bildung? Ach du Scheiße.

Drückten sich etwa alle Briten so aus? Nein, es musste an dem Gin liegen, den er dabeihatte. Sein Blick folgte meinem. Er nahm die Flasche, schraubte den Deckel ab und hielt sie mir entgegen.

»Komm schon, Yankee Doodle. Setz dich, und trink einen mit mir.«

Noch nie hatte ich meine Arme so schnell vor der Brust verschränkt. »Wie hast du mich gerade genannt?«

»Yankee Doodle.« Er grinste. Entweder merkte er es nicht, oder es war ihm egal, dass ich ihn immer noch zornig ansah. »Setz dich endlich, einen Drink bist du mir schuldig.«

»Warum das?«

»Zum Beispiel, weil du mich unfruchtbar gemacht hast.«

»Rede keinen Quatsch«, spottete ich mit dem Selbstbewusstsein eines Erstis, dessen Semester noch nicht einmal angefangen hatte.

Er wedelte bloß mit der Flasche.

»Na schön.« Ich riss ihm die Flasche aus der Hand und nahm einen großen Schluck, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Der Gin brannte bis in den Magen, und ich setzte mich mit einem dumpfen Aufprall neben ihn, während er neugierig schmunzelte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es der Gin war, der meinen Magen verrücktspielen ließ.

»Also los«, sagte er schließlich und fuhr sich mit seinen langen Fingern durch die Haare.

»Was?«

»Was machst du hier? In Amerika gibt’s doch auch Unis, oder nicht? Sogar richtig gute, wenn ich mich nicht täusche.« Er nahm einen kräftigen Schluck. Als er den Kopf neigte, brachte sein dunkler Bartschatten seinen scharfkantigen Kiefer zur Geltung.

»Gut. Ich erzähle es dir, wenn du mir erzählst, warum du hier herumliegst und aussiehst, als kämst du von einem Bewerbungsgespräch bei der CIA.«

»Ich eine Frage, du eine Frage.« Er strich sich über den Bart. »Na gut, schieß los.«

Ohne nachzudenken, trank ich noch einen Schluck Gin. »Ich habe ein Stipendium bekommen, um hier Medizin zu studieren, mein erstes Semester fängt diese Woche an. Jetzt du.«

»Medizin also. Und, kann ich noch Kinder kriegen?«

»Ist das deine Frage?« Ich hob eine Braue. Er tat es mir gleich. »Du wirst es schon überstehen.«

Er legte die Beine übereinander und verzog das Gesicht. Ich war mir nicht sicher, ob er herumalberte, und ignorierte sein Getue.

»Was wolltest du noch mal wissen?«, fragte er.

Ich zeigte von oben bis unten auf seinen Körper. »Warum liegst du hier mit einer Flasche Gin und siehst aus wie’n Geheimagent? Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«

Sein tiefes Gelächter prasselte wie ein Regenschauer auf mich ein. »Mir geht’s gut, abgesehen von der lebensbedrohlichen Verletzung, versteht sich. Ich warte auf einen Freund. Aber eigentlich wollte ich wissen, warum du ausgerechnet Cambridge statt einer amerikanischen Uni gewählt hast. Ich glaube, du weißt warum.«

Ich grinste ihn an. Es steckte wohl doch etwas Grips hinter diesem hübschen Gesicht.

Dann zögerte ich einen Moment, denn ich hatte meinen Gefühlen an diesem Abend schon genug nachgegeben. Auch wenn mich dieser Junge völlig ablenkte, hallte noch das Telefonat mit meiner Mutter in mir nach, und ich wusste nicht, ob ich bereit war, einem Wildfremden die wahre Antwort auf die Frage »Warum Cambridge?« zu geben.

Ich konnte nicht einschätzen, ob er bemerkt hatte, wie verunsichert ich war, doch dann rutschte er vor und ließ lautstark die Fingerknöchel knacken. »Na gut, fangen wir mit den einfachen Dingen an. Wie heißt du denn?«

Ich lächelte sanft. »Kate. Kate Astley.«

»Schön, Kate Astley. Freut mich, dich kennenzulernen.«

Ich grinste, musterte ihn und wartete auf den nächsten Seitenhieb wegen meines hinterhältigen Angriffs auf seine Fortpflanzungsorgane, doch der kam nicht. »Ich habe keine Ahnung, ob du gerade lügst.«

Er nahm den Gin, führte ihn an seine Lippen und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Ich lüge nicht.«

Als er die Flasche neigte, versuchte ich, das seltsame Flattern in meinem Bauch so schnell wie möglich zu verdrängen. Vergeblich. Es verschwand einfach nicht.

»Jetzt, da ich nicht mehr das Gefühl habe, mein Schwanz fällt jeden Moment hab, kann ich dir ehrlich sagen, dass ich mich freue, dich kennenzulernen. Ich bin Oz.«

»Wie der Zauberer von?«

»Ha, vielleicht. Gefällt mir.« Er lachte. »Willst du meine gelbe Steinstraße runterreiten?«

Seinem verschmitzten Lächeln nach zu urteilen, wollte er mich wohl provozieren, doch das änderte auch nichts daran, dass mir plötzlich überall heiß wurde und höchst unangebrachte Bilder von ihm in meinem Kopf herumschwirrten.

»Nein«, entgegnete ich schnippisch, setzte die Gin-Flasche an den Mund und betete, dass er mein Zittern nicht bemerkte.

Eine kühle Brise wehte über den Hof und raschelte durch die Bäume. Ich bekam Gänsehaut und rieb mir die Arme. Es nützte nichts, außerdem zog Oz daraufhin seinen Pullover aus und reichte ihn mir. Ich versuchte, nicht hinzuschauen, als sein T-Shirt ein Stück hochrutschte und die straffe, gebräunte Haut darunter aufblitzte, die mit Sicherheit nur der Anfang eines beachtlichen Sixpacks war.

Auf einmal war mir überhaupt nicht mehr kalt. Wo war eine Flasche Wasser, wenn man sie mal brauchte?

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann das nicht annehmen. Alles gut. Ist nur etwas frisch, und dann ist da noch der Jetlag. Ich bin müde. Ich sollte schlafen gehen.«

Ja, das wäre eine kluge Entscheidung. Schlafen gehen. Zu Hause. Nicht hierbleiben, mit einem Fremden in einem fast schon besoffenen Zustand, auch wenn ich nichts lieber wollte, als hierzubleiben.

»Schon gut, mir ist meistens zu warm. Zieh ihn an, und bleib hier, bis Olly da ist.«

»Wer ist Olly?«

»Ein Freund.« Er zeigte auf den Pullover, den ich inzwischen in der Hand hielt. »Zieh ihn an, Kate Astley. Das ist ein Befehl.«

Ich schnaubte, aber tat wie befohlen, und auf einmal erschlug mich ein hedonistischer, erdiger Geruch von Männlichkeit, gepaart mit dem sanften Gefühl von Kaschmir auf meinen nackten Armen. Ich könnte diesen Pullover für den Rest meines Lebens tragen, und ich würde glücklich sterben.

»Danke«, murmelte ich. »Tut mir leid, dass ich dich getreten habe.«

»Mir tut es leid, dass ich dir im Weg lag.« Dann grinste auch er mich an, und seine strahlendweißen Zähne kamen zum Vorschein.

Wieder erwischte ich mich bei dem Gedanken, dass er der schönste Mensch war, den ich je gesehen hatte.

Er legte sich zurück auf den Rasen und klopfte neben sich. »Komm, leg dich zu mir.«

Die Müdigkeit, die ich in der Bar noch verspürt hatte, verpuffte augenblicklich in der kühlen Nachtluft, und ich war so wach wie lange nicht mehr. Länger, als ich mich erinnern konnte. Keine Ahnung, was ich hier gerade machte.

Ich sollte ins Bett gehen. Morgen stand einiges an. Ich war mit meinen neuen Freundinnen im Boat Club verabredet. Außerdem war es mitten in der Nacht. Ich glaube, als ich das letzte Mal so lange aufgeblieben war, hatte ich gerade begriffen, dass es den Weihnachtsmann nicht gab, und hatte aufgehört, auf ihn zu warten.

Doch schon zum zweiten Mal in diesen was weiß ich wie vielen Minuten tat ich, ohne nachzudenken, was er mir sagte.

»Ich studiere Altphilologie. Im dritten Jahr«, sagte er, als ich meinen Kopf ins weiche Gras legte.

»Du studierst Altphilologie?«

»Ja. Ich beschäftige mich in meiner Freizeit gerne mit altgriechischer Literatur. Dem Fall von Rom. Veni, vidi, vici und so.«

Ich runzelte die Stirn. »Ah.«

»Mehr hast du nicht zu sagen?«

Keine Ahnung, was ich sagen sollte. Er war eben nicht das, was man sich unter einem Altphilologen vorstellte. In meiner Fantasie ähnelten Altphilologen Geografie- und Geschichtsstudenten, trugen Tweed-Jacketts mit Ellbogen-Aufnähern, schwenkten Brandy im Glas herum und unterhielten sich darüber, wie toll sie waren. Nie hätte ich mir einen Studenten der Altphilologie so vorgestellt wie den, der neben mir lag.

Er könnte problemlos als NFL-Quarterback durchgehen und sah aus wie aus einem Werbespot von Ralph Lauren.

»Wieso Altphilologie?«

Oz dachte nach, schob die Hände unter seinen Kopf, und sein Ellbogen streifte dabei meine Schulter. »Hattest du jemals das Gefühl, du lebst das Leben eines anderen? Als hätte jemand anderes die Pfeife in der Hand, und du würdest nach ihr tanzen? Ich glaube, ich wollte einfach auch mal der sein, der pfeift.«

Still horchte ich seiner kryptischen Erzählung. Sie sank tief in mich hinein.

Seit dem plötzlichen Tod meines Bruders hatte mein Leben eine unerwartete Wendung genommen – der ich mich damals ergeben hatte, weil ich alles tun wollte, um die Trauer meiner Eltern zu lindern und sie stolz zu machen. Aber in letzter Zeit fühlte ich mich fehl am Platz, irgendetwas war aus dem Gleichgewicht geraten. Vielleicht lag es daran, dass ich von zu Hause weg und in ein anderes Land gezogen war.

Doch tief im Inneren wusste ich, dass das nicht der wahre Grund war. Es war nicht die Erklärung, nach der ich die ganze Zeit suchte.

Dieser fremde Typ neben mir hatte in dreißig Sekunden auf den Punkt gebracht, worüber ich mir monatelang den Kopf zerbrochen hatte.

Es war, als könne er meine Gedanken lesen, oder eher meine Seele. Vielleicht wusste er ganz genau, was ich fühlte, weil er dasselbe fühlte.

Oz schnellte wie von der Tarantel gestochen hoch, als ich leise vor mich hin schniefte. »Hey, Kate Astley, warum weinst du?«

Ich schüttelte den Kopf, brachte kein Wort heraus. Eine einsame Träne entwich mir, und er strich sie mir sanft von der Wange.

»Mein Bruder ist vor ein paar Jahren gestorben. An einem Mittwoch, er ging ins Bett und wachte nie wieder auf. Sein Herz blieb stehen, und es war niemand da, der ihm helfen konnte. Jake … so heißt er … er … er war so klug, definitiv der Kopf der Familie. An seinem Todestag hatte er ein Stipendium bekommen, um hier zu studieren. Meine Eltern waren so stolz auf ihn.« Langsam verstopfte meine Nase, und das Sprechen fiel mir schwerer. Ich richtete mich auf, und auf einmal waren sich unsere Gesichter ganz nah.

Ich holte tief Luft. »In der Autopsie wurde festgestellt, dass sein Herz nicht mehr richtig geschlagen und am Ende versagt hatte. Ich war sechzehn und wusste überhaupt nicht, was ich tun sollte. Mein großer Bruder war tot, meine Eltern trauerten, und ich kam gerade in die zehnte Klasse. Ich wählte meine Kurse neu und entschied mich für das, was Jake interessiert hätte. Eigentlich wollte ich in den Staaten studieren, weil ich nie gedacht hätte, dass man mich hier annehmen würde, und mit den Kosten wäre es auch kompliziert geworden. Aber ich habe mir drei Jahre lang den Arsch aufgerissen und irgendwie ein Stipendium ergattert, und jetzt bin ich hier.« Meine Stimme wurde immer leiser.

Ich wischte mir mit dem Ärmel übers Gesicht, dann merkte ich, dass der Ärmel gar nicht mir gehörte, und schenkte Oz ein entschuldigendes Lächeln. Er sah mich mitleidig an. Sein amüsiertes, fast schon arrogantes Grinsen von vorhin war verschwunden.

»Das tut mir wirklich leid. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sich das anfühlen muss. Darf ich dich was fragen?«

Ich gluckste leise. »Ich eine Frage, du eine Frage, so war es doch ausgemacht, oder?«

»Wäre er nicht gestorben, wärst du dann trotzdem hierhergekommen, um Medizin zu studieren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Was hättest du stattdessen gemacht?«

Ich verzog vor Scham das Gesicht. »Ach, was Dämliches.«

»Dämlich gibt es nicht. Jetzt musst du es mir sagen.«

Ich schaute runter auf die halb leere Flasche Gin. Klar, ich könnte es auf den Alkohol schieben, dass ich so hemmungslos offen von mir erzählte, aber im Inneren wusste ich, dass es damit nichts zu tun hatte, dass ich einem Fremden all meine Geheimnisse anvertraute. Oder jedenfalls nicht viel.

»Na gut, aber verurteil mich nicht.«

Er hob die Hände. »Ich schwöre.«

Der Gedanke an meinen großen Traum zauberte mir ein kleines Lächeln ins Gesicht. »Ich bin von der East Coast, aus einem kleinen Dorf in Nord-Connecticut. Mein Vater hat ein Fischereiunternehmen, er fischt Austern und Hummer. Ich wollte eigentlich BWL studieren, ein Restaurant am Hafen aufmachen und den Fang dort servieren. Ich wollte die besten Lobster Rolls im ganzen Land zubereiten.«

Oz starrte mich an. Sein prüfender Blick ließ mich fast etwas schrumpfen.

»Ich habe doch gesagt, es ist dämlich.«

Er riss seine strahlendblauen Augen auf. »Machst du Witze? Das ist die beste Idee aller Zeiten. Ich liebe Hummer, und Austern auch! Es gibt da ein Restaurant in Cornwall, wo ich mit meiner Familie immer hingehe. Wir müssen da unbedingt mal hin, ich wette, es ist genau wie in Connecticut.«

Ich lachte. »Wo liegt Cornwall?«

Er winkte ab. »Ach, ganz im Süden von England. Ziemlich weit weg. Aber ich nehme dich mit.«

Er klang so überzeugt, es war nicht schwer, jedes Wort zu glauben, das über seine perfekten Lippen kam. Ich wollte mehr über ihn erfahren. Wollte wissen, woher er seine Entschlossenheit und sein Selbstbewusstsein nahm. Es war keine Arroganz, sondern die Gewissheit, dass er alles erreichen würde, was er sich in den Kopf setzte. Jake war genauso gewesen.

»Ist es nicht noch etwas früh, um Dates zu planen? Ganz zu schweigen davon, dass wir mit der Uni genug zu tun haben.« Ich schaute auf die Uhr. »Außerdem kennen wir uns erst seit einer Stunde.«

»Es ist nie zu früh, um seine Träume zu verwirklichen.« Jetzt grinste er wieder.

»Was ist mit deinem Traum?«

»Meinem Traum?«

»Ja, das mit der Altphilologie. Was hast du damit vor?«

Wieder verlagerte er sein Gewicht und streckte die Beine aus, sodass sie mich fast umschlossen. »Ich wollte immer Lehrer werden.«

»Lehrer? An einer Schule?«

Er nickte und presste die Lippen aufeinander. »Jap.«

Ich runzelte die Stirn. Ziemlich bescheidene Ziele. »Und was hält dich davon ab?«

»Ahhh«, er holte tief Luft und massierte die Verspannung weg, die sich anscheinend in seinem Nacken ausgebreitet hatte, »Familientraditionen und die Erwartungen, die damit einhergehen.«

Ich zog meine Augenbrauen hoch, bis er verstand, dass er sich schon genauer ausdrücken musste.

»Es gibt eine Reihe Politiker unter meinen Vorfahren, und man erwartet, dass ich in ihre Fußstapfen trete.«

»Und das willst du nicht?«

»Lieber würde ich mir jeden Fingernagel einzeln rausreißen.«

Ich lachte laut und warf den Kopf in den Nacken, doch dann merkte ich, dass er es ernst meinte. Bitterernst. »Oh nein, Oz, das tut mir leid. Gibt es denn nichts, was du tun kannst?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe vor, so lange wie möglich zu studieren – je länger ich hier bin, desto unwahrscheinlicher wird es, dass ich in die Politik muss. Wenn ich nicht unterrichten darf, ende ich eben als Englands bekanntester gescheiterter Altphilologe.«

»Klingt mies.« Ich legte meine Hand auf seine und zog sie in Nullkommanichts wieder zurück.

»Allerdings.« Oz nahm sie sich zurück und drückte sie fest.

Diesmal lachte er mit mir und durchbohrte mich regelrecht mit seinem Blick, ich konnte unmöglich wegschauen. Urplötzlich wurde die kühle Luft dick und heiß. Und pappsüß.

Ein Schweißtropfen floss zwischen meinen Schulterblättern runter.

Er schaute auf seinen Daumen, mit dem er sanft über meinen fuhr, und als sich unsere Blicke wieder trafen, hätte ich schwören können, in seinem ein Lodern gesehen zu haben.

»Weißt du, der griechischen Mythologie zufolge hatte der Mensch ursprünglich zwei Köpfe und vier Arme und Beine. Aber Zeus, oben auf dem Olymp, befürchtete, die Menschen könnten so stark werden, dass sie die Götter bezwingen, also hat er sie in der Mitte aufgespalten. Seitdem suchen die Menschen auf der Erde nach ihrer anderen Hälfte. Ihrem Seelenverwandten.«

Atmete ich eigentlich noch? Ich war mir ganz sicher, am Anfang seines Vortrags war er mir noch nicht so nah gekommen. Sein Gesicht jedenfalls nicht. Und sein Mund.

Mein Atmen setzte spätestens dann aus, als er mir eine Strähne hinters Ohr strich, mit dem Daumen über meine Wange fuhr und schließlich meinen Nacken umfasste. Der Goldring an seinem kleinen Finger kühlte bloß eine winzige Stelle auf meiner glühenden Haut.

»Bevor du da warst, dachte ich noch, ich hätte eine gute Nacht gehabt, aber sie war höchstens durchschnittlich, fast schon langweilig.« Seine Stimmlage war um eine Oktave gesunken, falls so was überhaupt möglich war. Er sprach tief und rau und traf mich damit mitten ins Herz.

Ich brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus.

»Und jetzt?«

»Jetzt ist es die beste Nacht meines Lebens. Oder sie wird es sein, wenn ich dich küsse.«

»Du wirst mich küssen?«

»Ja, das werde ich. Wenn du etwas dagegen hast, sind jetzt deine eineinhalb Sekunden, um einen Abgang zu machen.«

Ich setzte keinen Muskel in Bewegung. Keinen einzigen.

Er war mir so nah, dass ich fast die Luft einatmete, die er ausatmete, und mein Herz klopfte so heftig, dass es meinen Brustkorb hätte sprengen können. Dann trafen seine Lippen, seine perfekten, weichen Lippen, die ich seit einer Stunde anglotzte, auf meine.

»Da bist du ja!«, rief eine Stimme von links. »Ich rufe dich schon die ganze Zeit an!«

Oz raunte und klang überhaupt nicht begeistert. Er nuschelte irgendetwas vor sich hin. Ich war so benebelt von meiner Lust und dem Gefühl von Oz’ Lippen auf meinen, dass es einen Moment dauerte, bis ich merkte, dass jemand sich über uns beugte.

Ich wäre ja beiseite gerutscht, hätte Oz meine Hand nicht immer noch fest im Griff gehabt.

»Wie immer ein grandioses Timing, Oliver.«

»Ach, störe ich etwa?«

Oz stand auf, bot mir seine andere Hand an und zog mich hoch. »Ja.«

Ich betrachtete den Störenfried. Er war nicht so groß wie Oz und auch nicht so breit. Er hatte hellbraune Haare und ein rundes Gesicht, aber denselben lässigen Blick.

»Oliver Greenwood, das ist Kate Astley, meine neue amerikanische Freundin. Sag Hallo, Oliver.«

»Hallo, Oliver«, erwiderte er mit einem Grinsen, das ihm bestimmt schon eine Menge Ärger im Leben erspart hatte – oder eingebracht.

»Kate, das ist Oliver. Bitte verlieb dich nicht in ihn.«

Sofort schaute ich zu Oz und wollte lachen, doch er schien es ernst zu meinen. »Was?«

»Alle Mädchen verlieben sich in ihn. Ich bitte dich, tu’s nicht.«

Ich runzelte die Stirn, guckte rüber zu dem anderen Mann vor mir und fragte mich, wie man ihn neben Oz überhaupt wahrnehmen konnte.

Olivers Grinsen wurde größer, als er zwischen uns hin und her schaute. »Nicht alle Mädchen, Osbourne.«

»Ich sag ja nur, du hast unseren ersten Kuss ruiniert. Wäre schön gewesen, hätte Kate wenigstens die Möglichkeit gehabt, sich in mich zu verlieben, bevor du sie mir wegschnappst. Wobei ich dir so oder so eine reinhauen müsste.«

Ich zeigte hinter mich. »Alles klar Jungs, trefft ihr mal weiter Entscheidungen für mich, ich gehe schlafen.«

»Allein?«, schnaubte Oliver und erntete einen Stoß gegen die Schulter.

»Nein, du musst nicht gehen.« Oz ließ meine Hand noch immer nicht los und drückte sie noch fester.

»Das sollte ich aber. Ich bin müde.«

»Lass mich dich wenigstens nach Hause bringen.«

Ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Alles gut, wirklich. Zieh mit deinem Freund weiter. Du wartest schon die ganze Nacht auf ihn.«

»Vielleicht habe ich ja eigentlich auf jemand anderen gewartet«, flüsterte er, zog sein Handy aus der Tasche und reichte es mir. »Gib mir deine Nummer.«

Ohne zu zögern, tippte ich sie ein und legte das Handy zurück in seine offene Handfläche.

Oz sah Oliver an, der wenigstens den Anstand hatte, zur Seite zu treten. Dann beugte er sich runter und ließ seine Lippen federleicht über meine streifen. »Wir hören voneinander.«

Ich lief los, und als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, dass er sich keinen Zentimeter wegbewegt hatte. Ich wusste, er würde dort bleiben, wo wir uns verabschiedet hatten, bis ich außer Sichtweite war.

Erst, als ich meine Zimmertür aufschloss, merkte ich, dass ich noch seinen Pullover trug, und endlich konnte ich das tun, was ich mir die ganze Zeit nicht erlaubt hatte: einmal tief einatmen.

Und ein zweites Mal.

Und als ich am nächsten Morgen aufwachte, trug ich ihn immer noch.





3. Arthur
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(Wer ist schon ein Morgenmensch?)



Arthur: Hast du sie gesehen?


Oliver: Nein.


Arthur: Kannst du sie ausfindig machen?


Oliver: Bin ich James Bond oder was?


Arthur: Bitte?


Oliver: Ich dachte, du wolltest nicht, dass sie sich in mich verliebt.


Arthur: Blödmann. Du bist der schlechteste beste Freund aller Zeiten.

Statt dem nächsten Vibrieren ertönte ein schrilles Klingeln, denn offenbar hatte Olly keine Lust mehr, zu schreiben.

»Alter, schreib ihr einfach!«

Ich raunte bloß vor mich hin, denn langsam gingen mir die Worte aus. Mein Hirn brauchte dringend eine Pause.

»Warum machst du dir wegen so was überhaupt ’nen Kopf?«

»Mache ich gar nicht … es … stresst mich nur.«

»Arthur, du hast etwas Spaß verdient. Du hast ein paar miese Monate hinter dir – die Zeit, die du mit meiner Wenigkeit verbracht hast, zählt natürlich nicht. Du hast … was ungefähr? Eine Stunde Uni die Woche und ungefähr fünfundsiebzigtausend Stunden Rudern? Ich bin mir sicher, du kannst es dir leisten, ein paarmal die M40 runterzufahren und das Mädchen zu treffen, von dem du seit drei Tagen schwafelst. Langsam komme ich mir vor, als will ich sie daten, nicht du«, motzte er.

Der Anflug von Eifersucht, der mich packte, passte nicht zu mir, genauso wenig wie die Bilder, die mir bei seinem letzten Satz in den Kopf schossen. Ich versuchte, beides zu verdrängen.

Drei Tage. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.

Theoretisch waren es weniger als das, sechsundfünfzig Stunden, um genau zu sein.

Sechsundfünfzig Stunden, und jede einzelne hatte ich damit zugebracht, über sie nachzudenken. Sogar in den paar Stunden, in denen ich mich kläglich im Halbschlaf im Bett gewälzt hatte, hatte ich an nichts anderes denken können als an ihre Augen. Niemals würde ich diese Augen vergessen.

Strahlend grün wie Glücksklee, mit kobaltblauen Sprenkeln am Rand. Von der Sekunde an, als ich sie über mir stehen sah, hatte ich nicht mehr wegsehen können. Für einen kurzen Moment hatte ich die stechenden Schmerzen, die sie mir mit ihrem Tritt verpasst hatte, vergessen, als wäre sie das Heilmittel gegen alles Leid auf der Erde.

Ich war mir immer noch nicht sicher, was mich in dem Moment eigentlich in die Knie gezwungen hatte – meine zerquetschten Eier oder ihr Anblick.

Sie war mit Abstand die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Fast puppenhaft, mit ihrem kleinen Stupsnäschen, ihren voluminösen walnussbraunen Haaren und diesem Grübchen in ihrer rechten Wange, das sich tief eingrub, wenn sie mich anlächelte. Je länger ich sie ansah, desto mehr erkannte ich die Furchtlosigkeit in ihrem Blick. Sie hatte offenbar keine Ahnung, wer ich war. Hatte den ganzen Sommer lang nichts von den Eskapaden meines Vaters oder gar dem Herzschmerz meiner Mutter gelesen– Stories, die die Titelseiten jeder einschlägigen britischen Zeitung geziert hatten und noch immer nur einen Klick entfernt waren.

In ihren Augen schien ich bloß irgendein etwas nerviger Typ zu sein, über den sie gestolpert war.

Sie war wie der Hauch jener kühlen Cambridge-Luft, die uns an jenem Abend umgab.

Frauen aufreißen fiel mir nicht schwer, auch nicht mit Oliver Greenwood um mich herum, aber bis Samstag beziehungsweise Sonntagmorgen hatte ich nie das Bedürfnis verspürt, mehr als nur eine Bettgeschichte mit einer Frau zu haben. Das Rudern hatte immer an erster Stelle gestanden, es war mein Lebensinhalt. Noch nie war ich so gefesselt davon gewesen, wie sich die Lippen einer Frau bewegten, oder wie sie die Beine verschränkte, als wäre sie in einem früheren Leben ein Schlangenmensch gewesen.
...
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